








internationaler Ebene eingehender diskutiert. Dies
auch angesichts der Kritik vieler Entwicklungs-
länder, die sagen, dass die Kriterien aus dem
Blickwinkel der «entwickelten Länder» ausgearbei-
tet worden sind.

Eine Welt: Viele Produzentenländer fordern vom
Norden aber eine umgekehrte Politik: Sie verlan-
gen, dass Handelsbarrieren aufgehoben würden,
dann – so die Argumentation zum Beispiel von
Brasilien – könnte sich ihre Wirtschaft von selber
entwickeln. Machen wir also im Namen der
Entwicklungszusammenarbeit etwas, das die ange-
blichen «Nutzniesser» gar nicht wollen?

Buncic: Das sehe ich anders. Ein Beispiel: Im
Februar lancierten wir Orangensaft – in der Schweiz
kommen 80 Prozent des Orangensaft-Konzentrats
aus Brasilien. Die Produktion des Orangensafts in
Brasilien ist stark kartellisiert. Allein vier Industrien
kontrollieren 85 Prozent der Produktion im Staat
Sao Paulo. Kleinere Unternehmen können oft nur
unter schlechten Bedingungen exportieren. Dank
dem Fairtrade-Label haben nun aber auch mittel-
grosse Betriebe die Möglichkeit, am internationalen
Markt teilzunehmen, was den äusserst schlecht ges-
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tellten Pflückerinnen auf diesen Plantagen zugute
kommt. Denn die Prämien von Max Havelaar
fliessen auch in Projekte für diese Gruppe von
Menschen. Absoluter Freihandel bedeutet eben
nicht, dass alles offen ist und jeder mitmachen kann,
der will.

Eine Welt: Letztlich ist aber das Label ein
Instrument für die Märkte im Norden, das im Süden
nur für die exportorientierten Produzenten von
Bedeutung ist?

Speich: Auch in den Mittel- und Grossstädten im
Süden gibt es eine wachsende Bevölkerungsschicht,
die zum Beispiel an Bioprodukten interessiert ist.
Ich denke, die Versorgung der eigenen Städte und
Regionen bietet den Produzenten im Süden ein
wesentlich grösseres Potenzial als der Export.



Eine Welt: Werden demnach Labels in Zukunft
noch an Bedeutung gewinnen, oder werden sie
eines Tages überflüssig?

Buncic: Ich wünsche mir, dass Labels wie jenes von
Max Havelaar in Zukunft die Wirtschaft weiter
beeinflussen können. Denn vielleicht ist es tat-
sächlich unser Marktanteil von 13 bis 15 Prozent,
der dazu geführt hat, dass nun auch auf den
Chiquita-Plantagen Sozialkriterien angewendet
werden. Solche Entwicklungen sind positiv, und ich
erhoffe mir noch viele solcher Beispiele.

Speich: Das Label ist ein wichtiges Instrument für
die Durchsetzung nachhaltig produzierter Güter. Es
erfreut sich einer recht breiten Akzeptanz, weil es
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freiwillig ist. Allerdings müsste man erreichen, dass
für alle Labels vergleichbare Mindeststandards gel-
ten, die sowohl ökologische wie soziale Kriterien
beinhalten. Trotz allem hat dieses Instrument aber 
auch seine Grenzen: Wo belabelt wird, werden die
Produktionsstandards zwar laufend hinauf gedrückt,
das ist ein guter Mechanismus. Doch für gewisse
gravierende Probleme wie zum Beispiel die
Ausbeutung von Kindern oder krasse Umwelt-
schäden müssen auch restriktivere Massnahmen in
Betracht gezogen werden.

Maria Nazareth Farani Azevêdo,
Brasilianische UNO-Mission, Genf:
«Labels sind eine Quelle von Diskriminierung
und ungerechter Handelsbarrieren. Es heisst
zwar, Labels seien freiwillig, in Tat und Wahrheit
wird man aber zum Mitmachen gezwungen;
wer nicht mitmacht, wird infolge der PR- und
Informationspolitik im Norden aus dem Markt
gedrängt. Das heisst, wer exportieren will, muss
die Mehrkosten für das Labeling auf sich neh-
men.
Labels wollen alles mit gleichen Ellen messen,
sei dies im sozialen, im arbeitsrechtlichen oder
im ökologischen Bereich. Hinter diesem An-
spruch versteckt sich oft Protektionismus. Die
Vergleichbarkeit zwischen unterschiedlichen
Produktionsstandorten ist nicht gegeben; die
brasilianische Papierindustrie z.B. kann einen
Wald angesichts der günstigen klimatischen

Bedingungen im 15-Jahreszyklus nachhaltig be-
wirtschaften, während die Standards in Europa
von 30 Jahren ausgehen. In solchen Fällen muss
man regionale Besonderheiten berücksichtigen
und gegenseitig unterschiedliche Bedürfnisse
anerkennen.
In den vergangenen Jahren haben wir bei der
Welthandelsorganisation WTO die sogenannten
«Allgemeinen Richtlinien» lange diskutiert. Doch
alles, was in diesen Bereich gehört, ist äusserst
subjektiv. Meiner Ansicht nach haben wir mit
dem Allgemeinen Zoll- und Handelsabkommen
GATT 94 eine ausreichende Regelung, die
Nachhaltigkeit garantiert – man muss sie nur
richtig anwenden.»



Ein Junge, der Musik schreibt und
macht, allein oder mit einer Schul-
band, hegt den Traum, eines Tages
davon leben zu können. Er möchte
die wunderbare Vorstellung verwirk-
lichen, sich mit seiner Vorstellungs-
kraft das tägliche Brot und die Zu-
kunft zu verdienen. 
In meinem Fall war es nicht anders. 
Ich war sogar derart von meinen
Absichten überzeugt, dass ich im
Alter von 22 Jahren mein Elternhaus
verliess – das Studium hatte ich
noch nicht abgeschlossen –, mich in
irgendeinen Zug setzte und
Richtung Norden fuhr, weit weg
von «meinem» Palermo, um die
Welt zu erobern. 
Ich war überzeugt, dass irgendwo
irgendwer auf mich und meine
Musik wartete. In dem Alter dauert
jeder Tag ein Jahr, und der Himmel
ist unendlich weit, so dass man
verständlicherweise noch keine
Ahnung vom Leben hat. Die
Verwirklichung des Traums,
Musiker zu werden, ist eines der
klassischen Grossstadtmärchen
unserer Zeit: Kann es ein junger
Mensch unter Abermillionen anderer
Menschen überhaupt schaffen, dass
man seine Stimme hört?
Und hier wird man von der Realität
eingeholt.
Allmählich schwinden der ursprün-
gliche Idealismus und die hehren
Gefühle, Voraussetzungen für jede
Kreativität, und machen – weil man
um jeden Preis Erfolg haben will –
den ersten berechnenden Überle-
gungen Platz. Plötzlich entdeckt
man, dass es ohne Kompromisse 

nicht geht. Dass die eigene Musik
gar nicht existiert – im Sinne von
Verkaufschancen –, solange es kein
Publikum gibt, das zuhört. Und man
entdeckt auch, dass es zwischen
Musiker und Publikum unendlich
viele Strukturen und Mittelspersonen
gibt. Vor allem Plattenfirmen und
Vertriebsgesellschaften. Dabei
handelt es sich nicht um institutio-
nelle Strukturen, die nach Kriterien
der objektiven Qualität auswählen,
sondern um Firmen, die kaufen und
verkaufen, um Unternehmen, die
einen Umsatz erzielen, die eine
bestimmte Anzahl Mitarbeiter
beschäftigen und die nur ein Ziel
haben, nämlich so viel wie möglich
zu verdienen. In diesem Fall aber
handelt es sich nicht um Wasch-
mittel, sondern um Musik. Das
Konzept aber ist dasselbe.
Dann sind da noch die Manager, die
Organisatoren von Konzerten und
Festivals, die Radio- und Fernseh-
sender. Je grösser und mächtiger
letztere sind, umso mehr treffen und
manipulieren sie den Geschmack der
Leute und umso arroganter und
unangenehmer sind sie. Die soge-
nannten Massenmedien sind ein
Allheilmittel für die Ambitionen des
Musikers, der jedoch im besten Fall
irgendwann einmal in geschmacklo-
sen Programmen für unstillbare
Idioten auftritt. Und all das in einem
fürchterlichen Sammelsurium, in
dem alles Platz hat: von den Kosovo-
Flüchtlingen und Tausenden von
Toten in der Tagesschau bis hin zu
den Brüsten und Hintern unserer
schönen und verwöhnten Töchter.

Doch wo waren wir stehen
geblieben? Ach ja, bei der Musik,
jenen wunderbaren und ausser-
gewöhnlichen Klängen, die in uns
die subtilsten Empfindungen
auslösen können. 
Ich habe Achtung vor der Musik
und vor der Leidenschaft, die ich 
für sie hege. Doch obgleich ich
zum Glück einen unabhängigen
beruflichen Weg eingeschlagen habe
im Vergleich zum oben erwähnten
Normalfall: Wenn ich noch einmal
von vorn anfangen müsste, würde
ich etwas anderes tun.
Denn es ist viel schöner, sich abends
nur zum Vergnügen ans Klavier zu
setzen oder die Gitarre umzuhängen,
ohne die Frage im Kopf zu haben:
Kommt diese Musik an oder nicht?
Es ist viel schöner, von den eigenen
Texten und Melodien zu träumen,
als sich Erfolg und Ruhm
herbeizusehnen und dabei das Kind
oder den Jungen zu verraten, der
man einmal gewesen ist.
Ich habe nur einen Wunsch: Wenn
mich eines Tages jemand sieht, wie
ich mich von einer Bühne zur
nächsten schleppe – wie das viele
meiner berühmten Kollegen tun –,
ohne noch irgend etwas zu sagen
oder zu geben zu haben, soll er es
mir ins Gesicht schreien. 
Ich werde mich an diese Gedanken
des ausgehenden Millenniums be-
stimmt erinnern.

(Aus dem Italienischen)

Pippo Pollina
ist Sizilianischer Liedermacher 
in Zürich. Dieser Tage
erscheint sein jüngstes Werk:
Wenn jemand eine Platte
«Rossocuore» nennt und
einen italienischen Namen
trägt, kann dies zu
Missverständnissen führen.
Wer jedoch Pippo Pollina und
seine Musik kennt, weiss,
dass bei ihm der Titel «Rotes
Herz» nicht an klebrigsüssen
Schlagerkitsch à la italiana
verweist, sondern dem
politischen und sozialen
Engagement entspringt, das
sich wie die Musik als roter
Faden durch sein Leben
zieht.
Pippo Pollina ist 1963 in
Palermo geboren. Während
er Rechtswissenschaften,
klassische Gitarre und
Musiktheorie studierte,
schrieb er für die Zeitung 
«I siciliani» Anti-Mafia-Artikel
und gehörte der Bewegung
an, dessen bekanntester
Exponent der ermordete
Untersuchungsrichter
Giovanni Falcone war.
Obwohl sein Leben bedroht
war, verliess Pollina seine
Heimat 1986 weniger aus
Angst denn aus Desillusionie-
rung. Er ist seit 1989 in Zürich
«sesshaft».

La
ur

en
t C

oc
ch

i
Carte blanche

Fa
bi

o 
Lo

ui
no

Kommt diese Musik an oder nicht?



Monrovia ist zerstört – verbrannt
und zerschossen im Bürgerkrieg
von 1989 bis1996. Die
Menschen hausen in Ruinen
und sind fürs tägliche Überleben
ziellos unterwegs. Der blutige
Machtkampf von Liberia ist als
«Krieg der Kinder» zu trauriger
Berühmtheit gelangt. 6000
Kindersoldaten im Alter von 7
bis 17 Jahren verbreiteten als
schwerbewaffnete «Herren der
Strassen» Angst und Schrecken
unter der Bevölkerung des
westafrikanischen Staates. 
Die Kamerafahrten in Alice
Schmids Dokumentarfilm durch
Liberias Hauptstadt – oder was
von Monrovia nach dem
sinnlosen Kämpfen überhaupt
übrig blieb – haben etwas
Beklemmendes. Die Bilder
wurden verbotenerweise zu
früher Morgenstunde gedreht.
Beim Filmen ertappt zu werden,
kann in Monrovia
lebensgefährliche Folgen haben.
In Liberia herrscht ein
gesetzloser Zustand. Dabei ist
seit 1997 eine demokratisch
gewählte Regierung unter dem
früheren Kriegsfeldherrn Charles
Taylor an der Macht. Während
der Recherchen von Alice
Schmid vergangenen Januar

Afrikas sprühender Lebenswille zeigt sich in einer ungeheuer reichhaltigen
Kultur. Afrika hat aber auch seine düstere Seite – jene der nicht enden
wollenden Bürgerkriege. Ein besonders trauriges Kapitel sind die Kinder-
soldaten in Liberia oder Sierra Leone. Die Zürcherin Alice Schmid hat darüber
den bewegenden Dokumentarfilm «Behind my closed eyes» gedreht. Von
Stefan Hartmann*. 

werden zwei weisse Journalisten
im Nachbarland Sierra Leone
ermordet.
Der Film «Behind my closed
eyes» bringt uns das Schicksal
von fünf «Kriegs-Veteranen» im
Alter von 21 bis 22 Jahren näher,
die als Kinder von den
marodierenden Kriegsbanden
der «Warlords» zwangsrekrutiert
wurden. Unter schwierigen
Umständen, irgendwo in den
Ruinen dieser kaputten Stadt
Monrovia, erzählten sie der
Filmerin von ihrem verpfuschten
Leben und den schlaflosen
Nächten mit den Albträumen.
Tränen auf sprachlosen,
vernarbten Gesichtern. Stockend
berichten Maud, Josefine oder
Roberta, wie auch sie als
Mädchen zum Töten
gezwungen, unter Drogen
gesetzt und vergewaltigt wurden.
Hinter ihren Schilderungen wird
ein unmenschlicher Krieg
sichtbar, in dem jede Ordnung
zusammenbricht. 
Mit dem Stilmittel «gefrorener»
Bilder (Freeze) und dem Einsatz
von Schwarz-weiss-
Verfremdungen hält Alice
Schmid das Entsetzen und den
Schmerz auf den Gesichtern fest.
Die Aufnahmen sind unterlegt

mit den traurigen Gesängen
einer Tanztruppe, die Alice
Schmid in Monrovia dank der
Vermittlung des 42-jährigen
Radiojournalisten Manjou
Borley kennen gelernt hat. Ihm
verdankt sie weitgehend das
Entstehen des Films. Er hat ihr
die Kanäle zu den misstrauischen
«Veteranen» geöffnet.

Ehemaliger Kulturminister
als Radiomacher
Keiner ist verschont worden in
diesem grässlichen Krieg.
Manjou Borley musste den Tod
des eigenen Sohnes miterleben.
In der Übergangsregierung von
1996 war er Kulturminister in
Liberia. Heute leitet er die von
Holland unterstützte Gruppe
«Talking Drum Studio». Die
Mitglieder sind Medien- und
Theaterschaffende. Sie
produzieren in einem
Aufnahmestudio unter einfachen
Bedingungen kurze Sketches
über das entwurzelte Volk und
den Krieg, Frieden und
Versöhnung. Die Hingabe von
Manjous Truppe ist total; ein
halbes Dutzend Spieler und
Spielerinnen gestikuliert,
singt und schreit vor den
Mikrophonen aus Leibeskräften.

Sie sind am Puls des Volkes. Ihre
täglichen Sketches werden in
neun verschiedenen privaten
Radiostationen des Landes
ausgestrahlt. «Wir wollen den
Kreislauf des Tötens und der
Gewalt durchbrechen, aber wir
können in den Texten nicht
politisch werden», berichtete
Borley bei der Filmvision in
Zürich im Juli dieses Jahres.
«Das Radio ist unser einziges
Kommunikationsmittel im
Land», erzählt Manjou weiter. 
In den Dörfern draussen bilden
die Radios mit Kurbelbetrieb 
die «Nabelschnur» zur Welt. Die
Verkehrswege sind unsicher und
teilweise zerstört. Zeitungen
gelangen nie ins Hinterland.
«Wir sind ein Land, in dem kein
Gesetz gilt», klagt Manjous
Truppe in einem Sketch.
Morgens um sechs, wenn die
neuste Produktion von Talking
Drum Studio über den Äther
geht, lauscht die halbe Nation
dem Radio – oft auch der
Präsident. «Wir senden jeden
Tag eine Message ans Volk», sagt
Manjou, «es ist die Botschaft der
Versöhnung.»

*Stefan Hartmann ist freier
Journalist im Presseladen Zürich
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Ausbeutung der Kinder
Die Zürcher Filmerin Alice
Schmid, 48, verwirklicht als freie
Produzentin bereits seit Jahren
Filme, die sich um ein zentrales
Thema drehen: Kinder und
Gewalt. Es sind einerseits die
verschiedenen Formen von
Ausbeutung, die Alice Schmid
beschäftigen: 1993 griff sie mit
«Sag nein» (28 Min.) das Thema
Inzest und Kindsmissbrauch auf.
1998 nahm sie sich mit «Einmal
im Leben ins Kino» (26 Min.) der
ausgebeuteten Kinder in der
Teppichindustrie Indiens an. 
Andererseits sind es die Kinder
als Opfer im Krieg. Dieses
besonders tragische Kapitel hat
die Dokumentarfilmerin wiederholt
aufgegriffen. 1994 drehte sie 
in Kambodscha «Briefe an
Erwachsene» (52 Min.), ein 
Drama um die schreckliche
Hinterlassenschaft der
Landminen. Mit «Behind my
closed eyes» rollt sie jetzt eine der
düstersten Seiten des Krieges auf
– jene der Kindersoldaten in
Afrika. 
Die filmische Aufarbeitung der
verschiedenen Formen von
Gewalt gegen Kinder hat der
Zürcher Filmerin bereits über ein
halbes Dutzend Preise
eingebracht. «Behind my closed
eyes» wurde von der DEZA-
Filmförderung unterstützt.



Einen solchen Erfolg für die
erste Sammlung einiger der
schönsten Frauenstimmen aus
dem Süden hatte niemand
erwartet, als die DEZA diese
zusammen mit der Produktions-
firma cod-tuxedo an Afro-
Pfingsten 1995 präsentierte, und
die legendäre Frauenband «Les
Go de Kotéba» aus Abidjan dazu
aufspielte. «Die Nachfrage stieg
langsam und stetig, als ob
«Women’s World Music» quasi
von Mund zu Ohr bekannter
würde. Leider konnten wir ab
Ende 1997 aus Copyright-
Gründen keine Neuauflagen
mehr pressen, so dass die CD
ausverkauft ist», hält Felix Lotze,
Produktmanager von
codtuxedo, fest. 
Für die DEZA wurde das

wichtigste Ziel erreicht: Im
Vorfeld der Weltkonferenz für
Frauen und Entwicklung den
Frauen aus dem Süden eine
Stimme geben und auf ihre
Bedeutung für die Ent-
wicklungsprozesse hinweisen.
Darüber hinaus brachte die CD
stolze 30000 Franken an
Lizenzen ein, welche die DEZA
in ein Entwicklungsprojekt zu
Gunsten junger Frauen
investieren wollte. Gefunden
wurde das Projekt noch 1995
durch das schweizerische
Koordinationsbüro in Niger:
Der Verband der Lehrerinnen
des Niger wollte die Ein-
schulungsrate der Mädchen
anheben, konnte das Programm
aber nicht finanzieren. 
Nach zwei Projektjahren hält der

auch motiviert, weiterzu-
machen. Viel bleibt noch zu tun:
Vor allem auf dem Gebiet der
Pädagogik und der Leitung von
Kleinstprojekten. Dies wird nun
möglich, da ab nächstem Jahr das
Projekt zur Einschulung der
Mädchen Teil eines grösseren 
DEZA-Entwicklungsprogramms 
für die Region Gaya wird und
Chancen zur Ausweitung auf 
weitere Dörfer erhält: ein
Steinwurf ins Wasser erzeugt
Kreise.

*Beni Güntert ist Mitarbeiter der
Sektion Medien und
Kommunikation der DEZA

Musik für Mädchen
Fast 38000-mal ging die CD «Women’s World Music» über die Ladentische.
Für alle Beteiligten eine positive Überraschung. Vor allem für den Verband
der Lehrerinnen des Niger, dessen Initiative zur vermehrten Einschulung von
Mädchen finanziert werden konnte. Von Beni Güntert*.

Bericht von Catherine Timbo,
Beauftragte für das Frauen-
programm in Niger, die
Ergebnisse fest: In sechs Dörfern
engagieren sich Lehrerinnen und
Eltern für die Mädchen-
ausbildung. Die Schule ist
aufgewertet, weil die Männer
und Frauen der Dörfer direkt
darauf Einfluss nehmen können.
Besonders wichtig war die
Mitwirkung im Lehrplan des
Handwerkunterrichtes. 
Die Mädchen können fortan
lebenswichtige praktische
Kenntnisse über Hygiene und
Kindernahrung, über
Gemüseanbau und Viehzucht,
Nähen und Sticken lernen. Die
Folge: weniger Schülerinnen
geben die Grundbildung auf.
Und sie werden von den Eltern 
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der Weltwirtschaft und des

Welthandels einarbeiteten. Und

wie sie es wagten, eine zuvor fast

nur von Männern beherrschte

Domäne zu betreten, mit Erfolg –

allen Vorurteilen gegenüber den

beteiligten Frauen, denen man

weder fundierte Kenntnisse noch

Sinn für Realpolitik zutraute, zum

Trotz. Die Bananenfrauen und

ihre Mitbegründerin Ursula

Brunner haben als Pionierinnen

des gerechten Handels ein Um-

denken in Gang gesetzt, das inzwi-

schen weit über die ursprüngliche

Widerstandsbewegung hinaus

Menschen und Institutionen erfasst

hat. Das Buch ist ein spannendes

Stück entwicklungspolitischer

Zeitgeschichte. 

«Bananenfrauen» von Ursula Brunner,
Verlag Huber Frauenfeld

Zehn Jahre später ….
(vuc) Rund 2,6 Millionen

palästinensische und 170000

israelische Staatsangehörige leben

im Westjordanland und im

Gazastreifen. Die einen kamen

dort als Flüchtlinge auf die Welt,

die anderen haben sich dort

niedergelassen, da sie es als ihr

Land ansehen. 1988/89 machte der

Fotograf Michel Bührer eine Serie

von Porträts von Menschen, die er

in jener Gegend antraf.

Zehn Jahre später hat die Anzahl

israelischer Siedlungen

zugenommen, die Städte sind

unter palästinensischer Kontrolle.

Michel Bührer hat die Leute

wieder aufgesucht, die er damals

fotografiert hatte, und eine zweite

Zur Zeit: Balkan
(gnt) «Zur Zeit» nennt sich eine

neue Lehrmittelreihe des

Bernischen Lehrmittel- und

Medienverlages BLMV. Mit dieser

will er dem Bedarf der Lehr-

personen auf der Sekundarstufe

nach Unterrichtshilfen und

fundierten Informationen zu

aktuellen Themen entgegen

kommen. Zu diesen Aktualitäten

gehört mit Bestimmtheit der

Balkan und seine anhaltenden

Krisen, die sich mit vielen

Jugendlichen und Kindern aus

dem Gebiet bis in die Schweizer

Schulstuben auswirken. 

«Zur Zeit: Balkan» beleuchtet die

Geschichte der Region und fragt

nach den Entwicklungen in den

neuen Staaten, die nach dem Fall

der Berliner Mauer und aus dem

Zerfall Jugoslawiens entstanden

sind. Fachleute berichten über die

Rolle der UNO, der NATO und

der Medien, ein Angehöriger des

Schweizerischen Katastrophen-

hilfekorps (SKH) kommt zu Wort.

«Zur Zeit» fragt aber auch, wie bei

uns lebende Kinder und Jugend-

liche aus diesen Ländern die

Entwicklungen in ihrer Heimat

mitverfolgen und welche Gefühle

und Hoffnungen sie für diese

hegen. Eine wichtige Unter-

richtshilfe für ein besseres

Verständnis der Flüchtlingskinder

an unseren Schulen, der

politischen Hintergründe und der

Aktionsmöglichkeiten der Schweiz

im Balkan.

Bezug: im Buchhandel, über
www.blmv.ch oder direkt beim
BLMV, Güterstrasse 13, 3008 Bern.

Zum Beispiel Bananen...
(bf) Eine Frau macht sich

Gedanken darüber, warum

Bananen so billig sind – und 

sie steckt andere damit an.

Eindrücklich erzählt die

Thurgauerin Ursula Brunner in

ihrem neuen Buch, wie sie selbst

und ihre Mitstreiterinnen sich am

Beispiel der Bananen Schritt für

Schritt in die Zusammenhänge 
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Porträtserie gemacht. Alle Bilder

wurden nun in einem Buch

zusammengefasst, an dessen

Publikation die DEZA mitbeteiligt

ist. Texte begleiten die Bilder,

welche den Weg von 38

Menschen nachzeichnen.

Michel Bührer, «Portraits en
Palestine», zweisprachige Ausgabe
(Französisch/Englisch), 1999,
Editions Territoires, Hrsg. Pierre
Lipschutz, 5 rue de Cornavin, 
1201 Genève

Engagierte Fotografie
(lit) Als Kind hat sich Luc Chessex

immer gewünscht, «in 80 Tagen

um die Welt» zu reisen. Das hat

den Lausanner Fotografen zu

seinem neusten Bildband inspiriert:

in «Around the World» wendet

sich der frühere Lateinamerika-

spezialist neuen Kontinenten zu.

In achtjähriger Arbeit entstand so

ein beeindruckendes Werk mit

stets einfühlsamen, manchmal

humorvollen, nie aufdringlichen

Fotografien aus dem Alltag in

Asien, Afrika, Australien und den

beiden Amerikas. «Around the

World» zeigt, dass Chessex wohl

einer der weltbesten unter den

sozial engagierten Fotografen ist.

Luc Chessex: Around the World.
Lutz Verlag.

Poesie aus dem Sahel
(lit) Sendégué ist ein kleines Dorf

mitten im Binnendelta des Nigers

in Mali, wo sich der Fluss und 

die Wüste treffen. Der französische

Fotograf Bernard Descamps

porträtiert das Dorf, seine



Entwicklungszusammenarbeit
– Weiterbildung
Das NADEL (Nachdiplom-

studium für Entwicklungsländer)

an der ETH Zürich bietet in den

nächsten Monaten folgende 

Kurse an:

29.11. - 2.12. Korruption und

Korruptionskontrolle in

Entwicklungsländern

10. 1. - 12. 1. Förderung von

«Good Governance» in EL aus

kultureller, politischer und

geschichtlicher Perspektive

24. 1. - 26. 1. Lokales Wissen in

der Entwicklungszusammenarbeit

27. 1. - 28. 1. Knowledge

Management in Entwicklungs-

organisationen

7. 2. - 10. 2. Multikriterien-

verfahren in der Ex-Ante-

Evaluation

27.3. – 31.3. Einführung in die

Planung von Projekten und

Programmen

Auskunft und Anmeldeunterlagen:
NADEL-Sekretariat, ETH Zentrum,
8092 Zürich, Tel. 01 632 42 40
Anmeldeschluss: 1 Monat vor Beginn
des betreffenden Kurses.

Für eine Welt ohne Hunger
(vuc) Obschon genügend

Nahrungsmittel produziert

werden, sind über 800 Millionen

Menschen, fast 15 Prozent der

Weltbevölkerung, unterernährt:

Hunger ist eine direkte Folge von

Armut. 

Die internationale Gemeinschaft

hat am Welternährungsgipfel von

Rom 1996 einen Aktionsplan zur

Bekämpfung des Hungers und

seiner Ursachen verabschiedet.

Die Publikation «Für eine Welt

ohne Hunger» stellt die sieben

konkreten Verpflichtungen des

Aktionsplans von Rom vor, der

zum Ziel hat, die Zahl der

unterernährten Menschen bis ins

Jahr 2015 mindestens zu halbieren.

Die Broschüre wurde von der

DEZA zusammen mit dem

Bundesamt für Landwirtschaft

(BLW) herausgegeben. Anhand

von Beispielen zeigt sie, wie die

Schweizerische Entwicklungs-

zusammenarbeit diese Aufgabe

angeht und stellt die Haltung von

Nichtregierungsorganisationen

zum Aktionsplan vor. Die

Broschüre kann bestellt werden bei:

DEZA,WTO/UNCTAD/Ernähru
ngssicherheit, 3003 Bern, Tel. 031
324 01 64, Fax 031 324 16 92.
Sie ist in deutscher, französischer und
italienischer Sprache erhältlich. 

Preziosen für Ohr und Seele
(gnt) Wahre Perlenketten sind die

Editionen des deutschen Platten-

verlags World Network. Die

Firma veröffentlicht seit sieben

Jahren das Beste an zeitgenös-

sischer Volksmusik (aber nicht

Popmusik!) aus all den wunder-

vollen Winkeln des Planeten, die

hier keine Schlagzeilen machen.

Liebevoll aufgenommen und

kommentiert können wir dem

geheimnisvollen Duduk-Flöten-

spiel eines Djivan Gasparian aus

Armenien zuhören. Oder uns 

in die Samstagabendstimmung in

einem Dorf in Peru, Aserbaidschan

oder Sansibar entführen lassen. 

Besondere Preziosen für Sammler

globaler Dorfmusiken sind die

Doppelalben des Network. Etwa

die Sammlung von Hommagen

an den 1998 verstorbenen Nusrat

Fateh Ali Khan, Meister der

mystischerotischen Qawwali-

Musik aus Pakistan.

Das jüngste Bijou der Reihe setzt

augenzwinkernd den Gipsy Kings

die «Gipsy Queens» entgegen:

Atemberaubende, knisternde,

schweisstreibende Zigeunerlieder

aus dem Balkan und Andalusien.

Mit den so erhabenen wie

leidenschaftlichen Stimmen bei uns 

weitgehend unbekannter Grössen 

wie Esma Redzepova, La Macanita,

Gabi Lunca oder Mitsou.

World Network: Peru; Azerbaijan;
Armenia; Gipsy Queens; Road of the
Gypsies; Sufi Soul; Nusrat Fateh Ali
Khan u.a.m. (Vertrieb Schweiz: cod-
tuxedo).

Durch Mali fliesst der Blues
(gnt) Mali macht immer lauter

von sich hören – durch seine

quicklebendige Musikszene.

Die neueren Veröffentlichungen

brillieren im Gegensatz zu ihren

Vorläufern von Weltruhm wie

Salif Keita oder Oumou Sangaré

statt mit elektrisierendem Pop, 

mit hypnotisch schleppenden,

zirkulären Rhythmen. Zu Songs,

die am Ufer des trägen, Leben

spendenden Flusses Niger

entstanden, über den die Schiffer

ihre Fähren rudern (Afel Bocoum),

in der Hitze eines Dorfes, wo

wöchentlich vier Autos für

Unruhe sorgen (Ali Farka Touré).

Der Blues eines einsamen Städters

zwischen Wahn und Genie, Issa

Bagayogo, wo Samples und Loops

im Studio das Lauteninstrument

«Kamelen Goni» durchdringen.

Oder die Zeugnisse des ehrbaren

Ex-Fussballstars und «Chuck Berry

von Bamako», Boubacar Traoré

und der Begegnung zweier

charismatischer Meister: Taj

Mahal, Bluescruiser aus Missouri

und Toumani Diabaté, vollendeter

Koraspieler aus Mali. 

Ali Farka Touré: Niafunké; Afel
Bocoum: Alkibar (World Circuit /
Rec Rec) Issa Bagayogo: Sya (Cobalt
/ RecRec); Taj Mahal & Toumani
Diabaté: Kulanjan (Hannibal / cod-
tuxedo). Boubacar Traoré: Maciré
(Indigo / RecRec).

Einwohner und die einzigartige

Landschaft des Deltas in poeti-

schen Schwarzweiss-Bildern.

Die stillen Fotografien stehen 

neben einer von Christiane

Seydou besorgten Auswahl 

von Gedichten der Fulbe. Die

klassischen Viehhirten des Sahels

pflegen eine reiche, aber noch

wenig dokumentierte Literatur. 

Besungen werden die zentralen

Elemente der Fulbe: der Fluss, 

die Erde, das Dorf, die Kuh, 

der Wind.

Bernard Descamps (photographies): 
Le don du fleuve. Poèmes Peuls
recueillis et présentés par Christiane
Seydou. Filigranes Éditions 1998.

Keïta! Das Erbe des Griot
(bf) Ein alter Griot möchte

nochmals seine Kunst ausüben,

bevor er stirbt. Als Erzähler seines

Stamms war es seine Aufgabe, die

Geschichte seines Volkes und jeder

Familie im Gedächtnis zu

bewahren und an die Nachfahren

weiterzugeben. Darum reist er in

die Stadt und erzählt seinem Enkel

Mambo Keïta von der Herkunft

und Geschichte seines Namens.

Er erzählt das Epos von Sundjata

Keïta, dem sagenumwobenen

Begründer des Mandingue-

Reiches und Sohn der buckligen

Büffelfrau. Mambo Keïta ist derart

fasziniert, dass er anfängt, die

Schule zu schwänzen, nur um

seinem Grossvater zuhören zu

können – sehr zum Missfallen

seiner Eltern. Tradition und

kulturelles Erbe stehen in Konflikt

zur modernen Lebensweise.

Verleih/Verkauf: ZOOM, 
Tel. 01 432 46 60,
verleih@zoom.ch
Bildung und Entwicklung, 
Tel. 031 389 20 21, 
info@bern.globaleducation.ch
Information und Beratung: 
Fachstelle «Filme für eine Welt», 
Tel. 031 398 20 88,
mail@filmeeinewelt.ch
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«Schweiz Global», das Magazin des
Departements für auswärtige
Angelegenheiten (EDA), stellt aktuelle
Themen der schweizerischen
Aussenpolitik vor. Es erscheint vier- bis
fünfmal jährlich in Deutsch, Französisch
und Italienisch.

Dossierthema der Doppelnummer 4/5
von Ende Oktober ist «Die Schweiz in
Brüssel», Heft 1/2000 (erscheint Mitte
Januar) wird sich schwerpunktmässig 

mit dem Thema «Nach dem Krieg in
Kosovo» befassen.

Gratisabonnemente können bestellt
werden bei:
«Schweiz global»
c/o Schaer Thun AG
Industriestrasse 12
3661 Uetendorf

oder über e-mail
(druckzentrum@schaerthun.ch)

Schweiz massgeblich beteiligt. Mit
der Ratifizierung der UNESCO-
Konvention verpflichtet sich die
Schweiz, ihre eigene Kultur zu
schützen und den illegalen Import
und Export von Kulturgütern
einzudämmen. Das Museum Schwab
in Biel hat aus aktuellem Anlass mit
verschiedenen Partnern eine
spannende Ausstellung zusammen-
gestellt. Die Ausstellung «Ohne
Masken sind wir wie ein Baum ohne
Wurzeln» zeigt am Beispiel von

Burkina Faso, welche Folgen
Kulturgüterraub für ein Volk haben
kann. Ausserdem findet ein Forum
mit aus- und inländischen Beteiligten
statt.  
Bis 5. März 2000 im Museum Schwab,
Seevorstadt 50, 2502 Biel
Veranstaltungskalender des Forums über
Tel. 032 322 76 03 oder
www.bielstar.ch/culture/musee.

Musik aus Afghanistan
Das «Ensemble Kaboul» widmet sich
ganz der traditionellen Musik aus
Afghanistan. In seinem Repertoire
finden sich Liebeslieder genauso wie
Hochzeitslieder und virtuose
instrumentale Stücke. Stars des
Konzerts sind zwei hervorragende,
international anerkannte
Perkussionisten: Der in London
lebende Tabla-Spieler Yossof
Mahmood sowie Ustad Malang
Nadjrabi. Der unbestrittene König
der Zerbaghali-Trommel und
Lichtgestalt der afghanischen Musik
reist speziell für das Konzert aus
seiner pakistanischen Heimatstadt
Peshawar an. 
3. Dezember in der Cité Bleue in Genf

Mystischer Gesang 
Ustad Gulam Hassan Shagan ist 67
Jahre alt, wohnt in Lahore, Pakistan,
und ist das grosse Aushängeschild der
prestigeträchtigen Gesangsschule von
Gwalior in Nordindien. Die Schule
besteht bereits seit dem 16.
Jahrhundert und ist seit jeher der
mystischen und meditativen Musik
verpflichtet ist. Obwohl Ustad
Gulam Hassan Shagan in seiner
Heimat als grosser Meister verehrt
wird, die Schönheit seiner Stimme
nach wie vor ungebrochen ist, ist er
noch kaum ausserhalb seiner Heimat
aufgetreten. In Genf tritt er mit
seinem Sohn, der ebenfalls singt,
sowie zwei Perkussionisten auf. 
18. Februar 2000 in der Cité Bleue in
Genf

AgendaKulturentwicklung ums
Mittelmeer
Pyramiden kennen wir alle. 
Was aber war bei uns in Europa los,
als in Ägypten diese gewaltigen
Bauten entstanden? Wir sassen auch
nicht mehr auf den Bäumen. Die
neue Dauerausstellung «Pyramiden
und Pfahlbauten: 3000 Jahre
Kulturentwicklung rund ums
Mittelmeer» wagt Ungewohntes:
Sie setzt die Schriftkultur des Alten
Ägypten und schriftlose Kulturen
von der Ukraine bis zu den
schweizerischen Seen, von Apulien
bis Basel zueinander in Beziehung.
Zahlreiche Objekte werden erstmals
der Öffentlichkeit gezeigt: Der 1998
gefundene, um 100 000 Jahre alte
Faustkeil von Bettingen, ein
Bronzeschwert aus Hüningen, ein
5000jähriges Tonwägelchen aus
Syrien und vieles mehr. 
Museum der Kulturen in Basel.

Kulturraub
Raubgrabungen, Plünderungen und
illegaler Handel mit Kulturgut haben
in den letzten Jahrzehnten weltweit
ein dramatisches Ausmass
angenommen. Der Raub von Sakral-
und Kultobjekten hat oft fatale
Folgen. Am illegalen Handel mit
diesen begehrten Objekten ist die
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